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15 steinernen Elementen unterschiedli-
cher Größe zusammen. 

„Der gesamte Baukörper erstreckt sich 
über eine Breite von circa 58 Metern und 
steckt bis zu 34 Meter im Hang vor dem 
Haupthaus des Hotelkomplexes, einem 
Bau aus den 1970er Jahren, der in einem 
grosszügigen Bogen an der nordöstlichen 
Ecke des Grundstückes steht und aus 
vier Loggien-Reihen auf das Grasdach 
der Therme schaut. Es sind fünfzehn 
Steinquader in Grössen von drei bis fünf 
Metern Breite und sechs bis acht Metern 
Länge, die jeweils einen Teil des Daches 
tragen. Sie sind auf einem strengen, recht-
winkligen Raster komponiert und stehen 
wie Monolithe, zueinander gedreht nach 
dem System eines Windrades.“35 

Über enge und dunkle Gänge im Inneren 
des Berges entwickelt sich das Raumge-
füge zum Licht hin, begleitet von immer 
größer werdenden Öffnungen. Diese 
Struktur bildet gleichzeitig die Fassade 

35	  Vgl.igrid Hauser, Zumthor: 2007, 95.

08.01
Therme Vals von Peter Zumthor34

Im Ort Vals im Schweizer Kanton 
Graubünden entspringt das mineralre-
iche, eisenhaltige und rötliche, etwa 30 
°C heiße Valser Thermalwasser. Peter 
Zumthor wurde 19xx mit dem Bau der 
Therme Vals beauftragt, die bereits zwei 
Jahre nach der Fertigstellung unter Denk-
malschutz gestellt wurde. Mit ihr wurde 
eine veraltete Badeanlage aus den 60er 
Jahren ersetzt.

Im Anschluss an ein bestehendes Hotelar-
eal wurde die Therme als eigenständiges 
Gebäude tief in den Hang gebaut und 
unterirdisch mit dem Haupthaus der Ho-
telanlage verbunden. Die Therme ist sog-
ar nur vom Hotel aus, über einen langen 
unterirdischen Gang erreichbar wird also 
unterirdisch, über den Berg, erschlossen. 
Von den traditionellen Holzbauten der Re-
gion setzt sich die Architektur des Bades 
deutlich ab, fügt sich aber durch Material-
wahl und durch ihre Verzahnung mit dem 
Berg in die Landschaft ein.

Das Gebäude folgt dem Entwurfsbild 
des Aushöhlens. Das räumliche Konzept 
der Therme entspricht einem innen aus-
gehöhlten, massiven Steinblock, setzt sich 
also als quaderförmiger Solitärbau aus 
34	  Die folgende Beschreibung orientiert sich an: 
Baumann, Bleser: Therme Vals. Peter Zumthor 

Abb. 35
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Luftaufbereitung und Wärmedämmung. 
Die Übergänge gehen entweder im hor-
izontalen Muster auf oder wurden in der 
Verbundkonstruktion gelöst. Einzig die 
metallenen Armaturen und Wasserrohre 
durchstoßen das Mauerwerk.  

Auch die Therme von Peter Zumthor 
will an eine alte, archaische Badekultur 
anknüpfen und ein Gegenmodell zum 
Eventtourismus darstellen. Dies gelingt ihr 
vor allem via Materialität und gezielte 
Landschafts-Blickbeziehungen. Überhaupt 
scheint die Therme eine enge Verknüpfung 
mit der Natur und den geologischen Ge-
gebenheiten der Bergwelt aufzuweisen, 
nimmt dazu aber keinerlei naturähnliche 
Formen auf. 

Literatur
- Peter Zumthor, Drei Konzepte, Basel 1997
- Katja Marek, Nationale Identität und Schweizer Heimeligkeit
dmade by Peter Zumthor, Saarbrücken 2007
- Peter Zumthor, Peter Zumthor Häuser: 1979-1997, Basel,
Boston, Berlin 1999
- Peter Zumthor, Nobuyuki Yoshida (Hrsg.), Peter Zumthor,
Tokyo 1998
- Peter Zumthor, Architectural Association (Hrsg.), Thermal
bath at Vals, London 1996
Internet
http://www.therme-vals.ch/hotel/index.html, 24.10.09

in den Innenräumen korrespondieren mit 
dem Konzept des jeweiligen Steins bzw. 
der Wassertemperatur. 

Wie in Radkersburg fließen Innen- und 
Außenraum auch in Vals ineinander, 
ergeben so ein als einheitlich erlebbares 
Raumgefüge. Durch große Öffnungen 
Richtung Tal verknüpft sich der Außenraum 
mit dem Höhlensystem im Inneren. Dieser 
Eindruck wird auch durch das Spiel mit 
Licht und Schatten unterstützt. Während es 
in den Räumen der Hangseite eher dunkel 
bleibt und künstliche Beleuchtung einge-
setzt wird, entwickelt sich die Badeland-
schaft offen dem Tageslicht entgegen.

Auch in Vals werden alle Details innerh-
alb des Schichtensystems entwickelt. Dies 
betrifft Gehflächen, Decken, Treppen, 
Steinbänke, Türöffnungen, Wasserrinnen, 
Dehnungsfugen und auch die Gebäude-
technik also die Wasserabdichtung der 
Becken und Böden, Beckenüberläufe, 
Reinigungsabläufe sowie Heizung, 

Therme ähnelt einem geometrischen 
Höhlensystem, das durch die Steinstruktur 
des Bades verläuft. Von engen Gängen 
an der Hangseite entwickelt es sich zu 
größer dimensionierten Räumen an der 
Talseite, die auch über große Öffnun-
gen verfügen. Im Erdgeschoss befinden 
sich die technischen Installationen sowie 
die medizinischen Behandlungsräume 
für Heilbäder, Fango, Gymnastik und 
Unterwassermassage. Im Hauptges-
choss befinden sich, umgeben von fünf 
Meter hohen Wänden, die Becken des 
Thermalbades. Bereits am Zugang zur 
Felsentherme  wird zum ersten Mal das 
Thermalwasser sichtbar gemacht: Es fließt 
durch Messingrohre scheinbar direkt aus 
dem Berg über die Wand und hinterlässt 
dort rote Eisenablagerungen. An die Gar-
deroben und Nassräume schließt eine 
lange Treppe nach unten an, die auf das 
Niveau der Badelandschaft führt. Das 
Zentrum der Therme bildet ein Innenbeck-
en mit 32°C warmem Wasser, das sich 
zwischen vier Blöcken ausdehnt und von 
mehreren Seiten zugänglich ist. Im Außen-
raum befindet sich ein größeres Becken 
mit 36°C. In jedem der 15 Blöcke, aus 
denen das Gebäude besteht, verbirgt 
sich ein Hohlraum mit einer weiteren 
Anwendung des Thermalwassers. Hier 
werden intime Orte geschaffen, die un-
terschiedliche Begegnungen mit dem 
Wasser ermöglichen. Material und Farbe 

und schafft gezielt Ausblicke in die 
Umgebung. 
Die anfänglich den Entwurfsprozess bes-
timmenden Fragestellungen lassen sich 
mit Peter Zumthor so zusammenfassen:
„Berg, Stein, Wasser – Bauen im Stein, 
Bauen mit Stein, in den  Berg hinein-
bauen, aus dem Berg herausbauen, im 
Berg drin nen sein –, wie lassen sich die 
Bedeutungen und die Sinnlichkeit,  die 
in der Verbindung dieser Wörter steck-
en, architektonisch  interpretieren, in 
Architektur umsetzen?   Entlang dieser 
Fragestellungen haben wir das Bauwerk 
entworfen, hat es Schritt für Schritt Gestalt 
angenommen.“36   

Wie beim gegenständlichen Projekt 
ist auch die Innenraumorganisation 
der Valser Felsentherme von theatralen 
Raumverknüpfungen und atmosphärisch 
auf die Anwendungen bezogenen Ge-
staltungen bestimmt: Der Innenraum der 

36	  Ebda., S. 57.

Abb. 36

Abb. 37
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vorgestellten Entwurf recht nahe, unter-
liegt die Raumabfolge in Samedan doch 
einer Dramaturgie, die unterschiedliche 
Charaktere wie gross/klein, weit/eng, 
hoch/tief, offen/zu, viereckig/mehreck-
ig aneinander reiht bzw. übereinander 
stapelt. Eine Sequenz von Raum-Durch-
gang-Raum wird auf vier Etagen und auf 
einem engen Grundriss umgesetzt. 

Ebenso wie im Projekt „Refill Radkers-
burg“ werden auch in Samedan die Bad-
kammern mit farbigen Keramikkacheln 
ausgestaltet, wobei die Gestaltung hier 
aber abstrakt bleibt, farblich auf die un-
terschiedlichen Räume reagiert und ne-
ben den Wänden auch die Decken und 
Böden umfasst. Jedes Bad hat seinen 
Farbverlauf: Gelbtönungen geben dem 
„Alpenbad“ eine herbstlich anmutende 
Atmosphäre, rote Farbtöne dominieren im 
„Sprudelbad“, rotes Feuer in den Dampf-
bädern. Dunkelgrünblau ist der Ruheraum 
verkleidet und das „Heissbad“ in hellem 
Grüngelb. 

in Samedan in die Höhe, weil das Gr-
undstück in der Fläche zuwenig Platz für 
eine flächenmäßige Ausdehnung der An-
lage anbietet. 

Der Ablauf des Badens weist ebenfalls 
deutliche Ähnlichkeiten mit der gegen-
ständlichen Planung auf: Im Keller sind, 
wie erwähnt, die Garderoben unterge-
bracht, im Parterre das sogenannte „Al-
penbad“, darüber, im ersten Stock, folgen 
ein „Sprudel-“ und ein „Heissbad“, und 
um den Luftraum des „Alpenbades“, eine 
Folge von Dampfbädern unterschiedlicher 
Hitze. Das zweite Geschoss beherbergt 
schließlich Ruheräume. Für den letzten Ba-
degang ist ein kleines Becken unter freiem 
Himmel ins Dach eingelassen. Hier kann 
der Badegast, wie in Radkersburg, bei 
der Entspannung nach dem Baden einen 
neben dem Badhaus aufstrebenden Kirch-
turm betrachten. 

Auch die architektonische Umsetzu-
ng der Raumabfiolge kommt dem hier 

Schellenursli verwendet, um engadiner-
isch zu bauen: Sgraffito, Sulertor oder Erk-
erformen werden selbstverständlich nicht 
nachgeahmt. Auch auf das Vordach, 
wie es in den Bergen Sitte und Brauch 
ist, haben die Architekten verzichtet. Sie 
lassen ihr flaches Dach nur drei Finger 
breit überkragen, was die Zurückhaltung 
und den Eigensinn des Hauses zusätzlich 
unterstreicht. 
Die Ähnlichkeiten mit dem hier projek-
tierten Bad sind frappant: Innen führt der 
architektonisch vorprogrammierte Bade-
weg, ebenso wie bei „Refill Radkers-
burg“, durch Kammern, Höfe und über 
Treppen bis hinauf aufs Dach.
Wie in Radkersburg versteht sich auch das 
Bad in Samedan nicht als Massenappa-
rat. Wie beim gegenständlichen Projekt 
beginnt der Parcours für die Gäste im Un-
tergeschoss, wo in rotbraun glänzendem 
Redwoodfurnier Garderoben, ein Fris-
ierlokal und Gästekästchen eingerichtet 
sind. Ebenso wie das hier projektierte 
Bad entwickelt sich auch das Mineralbad 

08.02
Mineralbad Samedan von 
Miller&Maranta37

Das Mineralbad in Samedan von 
Miller&Maranta schließt ebenso wie das 
hier projektierte Badehaus an einen Kon-
text historischer Architektur an. Nachdem 
ein unter Architekten ausgeschriebener 
Ideenwettbewerb zur Neupositierung 
des Ortes keine tragfähigen Ergebnisse 
brachte, hatten Roger Bernet und Peter 
Arnold von der Firma Acqua-Spa-Resorts 
den Einfall, ein Bad mitten im Dorf zu 
bauen. Schließlich konnten Miller & Ma-
ranta Architekten den dazu ausgeschrie-
benen Wettbewerb für sich entscheiden. 

Wie in Radkersburg wurde das Bad 
auch in Samedan in ein historisch ge-
wachsenes Umfeld eingefügt werden. 
Auch das Bad in Samedan nimmt sich 
gegenüber seinem Kontext zurück, wie 
schon aus dem Umstand abzulesen ist, 
dass die Traufhöhe des Bades nicht nur 
jener der Kirche, sondern auch jener der 
benachbarten Wohnhäuser untergeord-
net ist. Leicht zurückversetzt von der Gas-
senlinie steht das Badhaus an der einen 
Seite des «Plaz». Zurückhalten verhält sich 
das Bad auch gegenüber der regional 
spezifischen Architektursprache und ver-
zichtet auf alle dekorativen Bauteile, die 
37	  Die Beschreibung folgt: Gantenbein, Köbi, 
(18.01.2010): Das Bad in der Farbkammer

Abb. 38 Abb. 39, links

Abb. 40
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rückgeführten Tonnengewölbe dominie-
ren mit ihrem Sichtmauerwerk die ar-
chaisch anmutenden Räume. Unterstützt 
wird die Inszenierung dieser Rückgriffe in 
die Historie des Gebäudes durch das Be-
leuchtungskonzept, das von unten ange-
strahlte Steinmauern präsentiert und unter 
Wasser platzierte Lichter an Wänden und 
Decken ihre flirrenden Spuren zeichnen 
lässt, womit ein fast mystisch gestimmter 
Gesamteindruck entsteht. Kontrapunktisch 
scheinen darauf die üppigen Kronleuchter 
im „irisch-römischen Bad“ zu reagieren. 

Die Belüftung des Mauerwerks war 
eine besondere klimatechnische Heraus-
forderung. Die Gebäudetechnik musste 
unterirdisch verlegt werden, um das 
historische Gemäuer unangetastet zu 
erhalten. 
Wie beim hier vorgestellten Projekt lag 
das besondere Augenmerk auch hier auf 
einem respektvollen und behutsamen Be-
zug zur historischen Substanz, der allen 

die nötige Abhilfe verschaffen soll. 
Das Thermalbad Zürich ist – wie das zu-
letzt besprochene Referenzprojekt bzw. 
das hier projektierte Bad in Radkersburg – 
nicht wie üblichen horizontal ausgerichtet, 
sondern vertikal in verschiedenen übere-
inandergelagerten Geschoßen innerhalb 
eines denkmalgeschützten Komplexes 
organisiert. Das architektonische Konzept 
wird in den verschachtelten Kellergewöl-
ben von der bauliche Einbeziehung des 
historischen Bruchsteinmauerwerks bestim-
mt. Bei der Inszenierung der Innenräume 
wurden die planenden Architekten von 
der bekannten deutschen Innenarchitektin 
Ushi Tamborriello unterstützt. 

Konsequent blendet der fensterlose Bau 
die Außenwelt aus und setzt seine eigene 
Geschichte in Szene. Bierfässer und Gär-
bottiche finden in Form von zwölf mal fünf 
Meter großen, miteinander verbundenen 
Lärchenholzwannen wieder aufgegriffen. 
Die auf ihre ursprüngliche Kalksteinstruktur 

08.03
Thermalbad Zürich von René Hochuli 
und Margrit Althammer38

Das letzte hier kurz vorgestellte Referenz-
projekt hat noch unmittelbarer mit his-
torischer Architektur zu tun. Das Thermal-
bad Zürich von René Hochuli und Margrit 
Althammer ist aus der Revitalisierung und 
Umnutzung einer Brauerei hervorgegan-
gen. In die einst von der Brauerei Hürli-
mann genutzten Räume hat das edel und 
originell ausgestattete Thermalbad & Spa 
Zürich Einzug gehalten und bietet 35 °C 
warmes Thermalwasser in Holzbottichen 
unter hundertjährigen Steingewölben 
sowie auf dem Dach unter freiem Himmel. 
Damit verfügt das schweizerische 
Wirtschafts- und Finanzzentrum nun erst-
mals über ein eigenes Thermalbad und 
verabschiedet sich von einer reforma-
torisch bedingten Tradition, die das öffen-
tliche Baden aus Anstandsgründen lange 
Zeit verboten und die Zürcher zum Auswe-
ichen in den nahe Kurort Baden gezwun-
gen hatte. Grundlage des neu erschlos-
senen Badevergnügens ist das während 
fast 150 Jahren bzw. bis 1997 zum Bier-
brauen verwendete, mineralhaltige Was-
ser des sogenannten Aqui-Brunnens, das 
dank seines hohen Kaliumgehalts sogar 
Nierensteinen und Blasenentzündungen 
vorbeugen und auch bei Magenbrennen 
38	  Die Beschreibung folgt: Müller, Christine: Mystisch 
schöne Badewelt

Einbauten auf räumlichen Abstand zu dies-
er brachte. Das Raumprogramm inkludiert 
ein unterirdisches Thermalbad und einen 
irisch-römischen Spa-Bereich mit Becken 
unterschiedlicher Temperaturen, Räume 
für Bewegung und Massage, Dampf-
bad und Aufenthalts- wie Ruhebereichen 
und ein Außenbecken auf dem Dach 
des ehemaligen Sudhauses samt spek-
takulärem Stadt- und Umlandpanorama. 
Im darunterliegenden Geschoß wurde ein 
holzverkleidetes Bistro untergebracht.

Das Thermalbad Zürich gewinnt aus der 
Kargheit seiner Materialien und einer be-
wussten Reduktion auf wenige, jedoch 
streng umgesetzte Gestaltungskriterien 
ein klösterlich-spartanisch anmutendes 
Ambiente. 

Abb. 41

Abb. 42

Abb. 43
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als der Verstand begreift, dann ist es 
wohl die Sinnlichkeit, die zur Quelle 
der Überraschung  wird, weil die Sinne 
untereinander kooperieren, in dem uns 
die Wahrnehmung Gegenstände mit 
verschiedenen Sinnesqualitäten präsen-
tiert. Die Wahrnehmung präsentiert uns 
die Welt also in dem Sinne, dass ver-
schiedene Sinnesmodalitäten einander 
anregen, sich aufeinander einstellen 
und evt. einander in Resonanz verset-
zen. Dies mag zwar aus der Sicht der 
objektiven Funktion des Wahrnehmens 
unverständlich aber entscheidend für die 
Erfahrung von architektonischer Qualität 
sein, da hier die Fern- und Nahsinne en-
ger zusammenarbeiten müssen.40

Wenn Form auf ihre Struktur, also ihre Ge-
setzmäßigkeiten, zurückgeführt wird, wird 
sie auf das nicht Sichtbare zurückgeführt 
– Expression ist Ausdruck. Der Ausdruck 
der Form ist es, der den Eindruck der 
Wahrnehmung erzeugt, womit Objekt 
und Subjekt in ein dialogisches Verhältnis 
gebracht werden. Daraus entwickeln sich 
Raumformen.41 Der Grundriss hat dabei 
die Funktion der geometrisch wandelbar-
en Strukturgrundlage und sei als Urbild 
bezeichnet. Die Form hingegen ist den 
Urbildern gegenüber autonom. Das Ur-
bild regelt die Organisation und ist so-
mit das geistige Raumkonzept, also eine 
40	  Vgl. Franck u.a. 2006, 6 - 14.
41	  Vgl. Hasler 2000, 7 - 20.

Architekturformen sind unveränderlichen, 
räumlichen Gegebenheiten unterworfen. 
Ein Gebäude ist die Gesamtheit der die 
Leere umspannenden Maße, in der Men-
schen leben und sich bewegen.  

Um dies zu ermöglichen, sollte der Ent-
werfer versuchen, Gegensätze mitein-
ander in Einklang zu bringen (das Innere 
und das Äußere, Baumasse und Freiraum, 
Einheitlichkeit und Unterschiedlichkeit) 
und darauf Bedacht nehmen, die Räume 
in folgenden Kategorien zu denken: der 
wirkliche Raum, der architektonische 
Raum, der geometrische Raum, der ge-
lebte Raum, der dargestellte Raum.39

Was kann Architektur bewegen und 
wodurch wird sie bewegt?
Architektur darf sich als Kunst verstehen, 
denn sie ist nicht gleich Bauen. Warum 
– weil Bauen Gesichtspunkten der Zweck-
mäßigkeit folgt welche sich in Kriterien 
fassen und miteinander verrechnen las-
sen. Das Bauen wird erst dann zur Ar-
chitektur, wenn es sich auf Begehren ein-
lässt, welche nicht so genau wissen was 
sie wollen. Die Architektur ist daher ein 
großes Labor zur Erforschung von Wün-
schen, die das Bewusstsein wohl hat, 
aber erst kennen lernt, in dem sie in Erfül-
lung gehen.
Wenn die Wahrnehmung mehr merkt 

39	  Vgl. Boudon 1991, 26 - 32.
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nungsfelder sind daher für Gemälde wie 
architektonische Räume gleichermaßen 
aussagekräftig. Das Raumanschauung-
sprinzip umfasst die Ganzheit des Raum-
bildes in all seinen Elementen. Den Bau 
und seine Glieder sowie die sich darin 
aufhaltenden Personen. Raum ist die 
Verkettung des Ausdrucks von Einzelper-
sonen und Personengruppen mit dem Bau 
und seinen Teilen.49  
 

49	  Ebda., 127 - 130.

Wand und der raum- und bewusstseinsz-
entrierenden Kraft der Wand.46 Das 
Grundmaß für den Bauentwurf sei der 
menschliche Leib, denn er ist die Aus-
drucksfigur. Zum einen ist er Ausdruck der 
abstrakten Figur und zum anderen besitzt 
er die Beziehungsfähigkeit in der Gruppe 
und im Raum.47 In einem Gemälde zum 
Beispiel ist die Beziehung zwischen den 
Einzelfiguren und dem bildlich darg-
estellten Raum ausschlaggebend für die 
Raumgestaltung. Auch können die Geb-
ärden der Figuren mit dem Ausdruck der 
dargestellten architektonischen Elemente 
zusammenwirken, oder sie bilden mit Hil-
fe formaler Elemente durch die unterein-
ander erzeugte Spannung ein räumliches 
Gebilde.48 Räumliche Spannungssysteme 
werden also durch Gebärden der men-
schlichen Figuren aufgebaut. Die dem 
Menschen gegenüberstehende Gebärde 
ist die architektonische Form. Folglich 
sind Personen dynamisch und unstet, und 
der Bau ist dauerhaft und festgefügt. Der 
Aufbau des Raumes hängt also von der 
abstrakten Strukturgrundlage und der Aus-
drucksfähigkeit der den Raum umfassend-
en Formelemente ab. Vorbilder für Struktur 
und Ausdruck sind folglich in Bildern zu 
finden – Bilder als Vorbilder. Und auch 
die Parameter der Malerei wie Tiefe, 
Licht, Bildaufbau, Schwerpunkt und Span-

46	  Ebda., 104.
47	  Ebda., 114.
48	  Ebda., 116.

Ausdrucksfähigkeit seiner Bauglieder. Das 
führt zu der Annahme, dass die Geome-
trie des Weiteren nur ein bildhafter Beleg 
für das abstrakte Denkvermögen des men-
schlichen Geistes ist.43 So ist ein volume-
trisch einfacher Baukörper nicht abstrakt, 
sondern rhythmisch strukturiertes Volu-
men, dessen äußere Begrenzung durch 
Wand und Dach höchst unterschiedlich 
ausgestattet ist.44 Raum schaffen heißt 
daher, Raum beleben und dem Raum 
Ausdruck verleihen.45 So kann man als 
die drei Bestandteile des Raumes erstens 
die umfassenden Wände als materielle 
Bauteile, zweitens den dazwischenlieg-
enden Raum, der durch den geometrisch 
gestalteten Ausdruck der Wände geb-
ildet wird und das subjektive Bewusst-
sein des wahrnehmenden Menschen, 
welcher der eigentliche architektonische 
Organisationspunkt ist und die Beziehung 
zwischen den Teilen herstellt. Das heißt 
des Weiteren, dass die ausdruckshafte 
Wand der immanente architektonische 
Teil des ganzen Beziehungsfeldes ist, 
von deren Wirkung alleine es abhängt, 
inwieweit das menschliche Subjekt die 
dazwischenliegende, immaterielle räum-
liche Gestalt als gemeinschaftsbildend 
erkennt. Die Ausdrucksfähigkeit ergibt 
sich so aus dem Gestaltcharakter der 
Raumfassung, der sprechenden Form der 

43	  Ebda., 44 - 54.
44	  Ebda., 56 - 57.
45	  Ebda., S.93.

Strukturgrundlage. Der architektonische 
Innenraum folglich ist die Überlagerung 
von Urbild (Strukturgrundlage) und 
formgebendem Architekturwerk. Die Ge-
meinsamkeit von abstraktem Grundplan 
und konkreter Form ergibt die strukturelle 
Ordnung und konstituiert somit eine Mitte 
und führt so zu den Grundbegriffen des 
Bauens vom Raum und Wand. Der Raum 
existiert als solcher nicht absolut, sondern 
nur in Beziehung zum Menschen. Somit 
ist der Raum abstrakt also unfassbar und 
hat keinen Ausdruck. Nur seine mate-
riell verwirklichte Umgrenzung vermag 
es, auf die formale Ausdrucksfunktion zu 
verweisen. Die formale Wand ist mate-
riell verarbeitbar, der abstrakte Raum 
hingegen nicht. Die Form entsteht nicht 
aufgrund der die Wand betreffenden 
Gestaltungsabsicht, sondern im Hinblick 
auf das Erzeugen eines Spannungsfel-
des, das seinerseits dem dazwischenlie-
genden Raum hervorbringen soll. Da-
raus entspringt das Spannungssystem 
zwischen Raum und Form. Eine Form wird 
mit einer zweiten konfrontiert, die sich 
das Gegenüber in Distanz aufbaut.42 Von 
der Ausdruckskraft der Wände hängt es 
im Wesentlichen ab, ob der dazwischen-
liegende Raum als autonom existierend 
zur Geltung kommt. Folglich ist es so, 
dass die Wirkung eines Baus nicht von 
seiner Stilform abhängt, sondern von der 

42	  Ebda., 25 - 32.
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Kunst am Bau wird inzwischen als über-
kommener Begriff bzw. unzeitgemäße 
Praxis angesehen. Schließlich zeichnen 
sich heute Tendenzen ab, die ins Stocken 
geratene Kunst am Bau von einer Kunst 
im öffentlichen Raum abzulösen. Bereits 
1991 ersetzte Niederösterreich als erstes 
Bundesland seine Kunst am Bau-Aktivi-
täten gegen eine Neuregelung: Kunst im 
öffentlichen Raum ist nun nicht mehr an 
konkrete Bauvorhaben gebunden, wird 
aber in gleicher Höhe wie Kunst am Bau 
subventioniert, indem 1 % der für die Bau-
vorhaben vorgesehenen Summe als Pool 
unterschiedlichen Kunstprojekten zur Ver-
fügung steht. Die Steiermark folgte 2005 
diesem Modell. Andernorts hingegen 
zeigen selbst rezente Ausstellungsprojek-
te einen unbefangenen Umgang mit dem 
Thema, erkennen im „Verschwimmen der 
Grenzen zwischen Architektur, Kunst, 
temporärer Intervention, Rauminstallation, 
Kunst und Bau im öffentlichen Raum“52 
neue Perspektiven oder gar eine „Renais-
sance“ der Kunst am Bau.53

Interessanter noch als diese legistischen 
Rahmenbedingungen ist die Entwicklung, 
der Kunst am Bau, was deren formale 
und inhaltliche Gestaltung betrifft. Irene 
Nierhaus hat in ihrer 1991 fertig gestell-
ten Dissertation die Entwicklungsspuren 
der 1950er Jahre auf breiter Material-
basis (kommunaler Wohnbau in Wien) 
52	  Kaiser 2011, 5.
53	  Weh 2009.

Mit Kunst am Bau werden seit den 
1960er Jahren jene Kunstwerke bzw. kün-
stlerischen Interventionen bezeichnet, die 
an und in Bauwerken angebracht oder im 
Umkreis von Bauwerken aufgestellt sind. 
Näher bezeichnet Kunst am Bau die im 
Zuge der Errichtung öffentlicher Gebäude 
beauftragte bzw. angekaufte Kunst, für 
die nach 1945 eigene legistische Grund-
lagen geschaffen wurden, die eine – zu-
nächst empfohlene, später verpflichtende 
– Verwendung von mindestens 1 % der 
anfallenden Baukosten vorsahen. In dies-
er Hinsicht ist die Kunst am Bau Teil der 
Kunst im öffentlichen Raum: nicht muse-
umsgebunden aber jedem zugänglich. 
Die Kunst am Bau wird oftmals als para-
sitäres Beiwerk gesehen, dessen Harmlo-
sigkeit bestenfalls dekorative Störfaktoren 
für Gebäude abgebe, die auch ohne sie 
ästhetisch anspruchsvoll wären. Trotzdem 
bildet die Kunst am Bau – gerade in der 
Steiermark – einen wesentlichen Teil der 
Kunst im öffentlichen Raum.50  Wohl mit 
Blick auf weit spektakulärere Kunst im 
öffentlichen Raum-Projekte des steirischen 
herbstes („Rostiger Nagel“, „Lichtschwert“) 
ist man aber zur Feststellung gekommen, 
„dass oft objekthafte Interventionen sowie 
Aktionen von kurzer Dauer die künstleri-
sche Sprachform wesentlich belebt und 
radikaler formatiert haben als beispiels-
weise Kunst-am-Bau-Projekte.“51 
50	  Celedin 1996, 83 - 102, 84.
51	  Fenz, u.a., 2005, 6 - 8, 7.

Abb. 44, Seite 224



228 229

nachgezeichnet. Beobachtbar ist anhand 
ihrer Befunde, dass sich eine Autonomis-
ierung der Kunst Mitte der 50er Jahre in 
einer abstrakter werdenden Bildsprache 
der Kunst am Bau niederschlägt. Die „Dis-
soziation von Bild und Bau“ wird spür-
barer: Folgten die Ausschmückungen der 
allerersten Jahre noch den Baugliedern, 
bringt der industrialisierte Wohnbau der 
Wiederaufbauzeit mit sich, dass die 
Bilder nun vermehrt als Füllflecke in anson-
sten geschlossenen bleibenden Wand-
stücken umgesetzt werden.54 Kunst am 
Bau wird zur nachträglichen Dekoration. 
Schließlich muss es sich bei der Kunst am 
Bau nicht um am Gebäude oder im Geb-
äude angebrachte Kunst handeln. Von 
der Wand abgesetzte, schließlich auch 
freistehende Skulpturen gehören früh zum 
Repertoire der Kunst am Bau. Der Anteil 
direkt beauftragter Kunst am Bau-Projek-
te geht zugunsten von Ankäufen fertiger 
Werke zurück. Gleichzeitig „schwindet im 
Laufe der sechziger Jahre allmählich auch 
der Glaube an künstlerische Botschaften 
am Bau und ihre gesellschaftsintegrieren-
de Funktion“.55

Noch 1998 wird die Kunst am Bau, nicht 
zuletzt aufgrund fehlender Kooperationen 
und nicht nur in der Steiermark,  als „Dau-
ermisere“ bezeichnet.56 Allerdings sind 
auch schon in den 70er Jahren Tendenzen 
54	  Nierhaus 1993, 51.
55	  Kaiser 1998, 17–19, 18.
56	  Tabor, 1998,11 - 16.

zu beobachten, die Kontextbezogenheit 
der Kunst am Bau zu erhöhen, sie als 
Identität stiftende Zeichensetzung für ihre 
Umgebung ernst zu nehmen, was ander-
erseits auch wieder als „Indienstnahme 
der öffentlichen Kunst für die Zwecke 
der Tourismuswerbung und der Imagep-
flege“ bzw. als „Vandalismus von oben“ 
betrachtet werden konnte.57 Die Dissozi-
ation von Kunst und Bau hatten der Kunst 
am Bau einen „trotzigen“ Charakter ver-
liehen: nicht nur gegenüber der Architek-
tur, sondern auf der anderen Seite auch 
gegenüber dem öffentlichen Raum, was 
bald auch Tendenzen provozierte, be-
sonders die Funktionalität bzw. Benutz-
barkeit der Kunst im öffentlichen Raum 
zu favorisieren58 und schließlich auch auf 
„Partizipation“ zu setzen.59 

Das gegenständliche Projekt beweist, 
dass Kunst am Bau jedoch auch in das 
architektonische Konzept vorab integriert 
und damit als wahrnehmungsleitender 
Faktor des Architekturerlebens eingesetzt 
werden kann.

57	  Buchloh 1989, 106 - 119. 
58	  Ammann 1989, 121 - 128.
59	  Vgl., Lewitzky 2005.
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Das zu bespielende Objekt will der Attraktivierung der Radkersburger Altstadt dienen 
und eine Erweiterung des touristischen Konzepts ermöglichen.  
Dazu wird ein Gebäudekomplex am Radkersburger Hauptplatz so umgebaut, dass er 
neben einer Gastronomie auch einen Hotelbetrieb beherbergen kann. Außerdem wird 
für den Hinterhof dieses Bestandsobjektes ein Neubau entworfen, der ein umfassendes, 
an römischen Vorgaben orientiertes Erholungs- bzw. Wellnessprogramm bietet.
Der Neubau ist ein im Grundriss quadratischer Baukörper, wird in den sogenannten 
Hinterhof des eben beschriebenen Bestandsgebäudes gestellt und wahrt hier zu den 
bestehenden Begrenzungsmauern den für spannende Innen-Außenbeziehungen sowie 
für diffuse Lichtsituationen nötigen Abstand. Zum Bestand hin gibt er sich durch eine 
Fassade aus lamellenartig geschichtetem Kupferblech recht introvertiert aus. Innen or-
ganisieren sich die Räume um einen Treppenkern herum und sind über spannende Blick- 
und Treppenachsen miteinander verknüpft, und gegeneinander durch unterschiedliche 
Atmosphären abgesetzt, so dass der Eindruck, „sich vorübergehend in einer anderen 
Welt zu befinden“ mit einem spannenden Architekturerleben kombiniert wird. Die inne-
re Raumabfolge orientiert sich an Temperaturräumen wie sie schon aus römischer Zeit 
überliefert sind.
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Im Folgenden werden Ideen und Er-
läuterungen des Künstlers Edgar Tezak 
zu dessen künstlerischer Gestaltung 
wiedergegeben: 
 
Edgar Tezak: „Warum ich nach Stoob 
gegangen bin, um eine Keramikfirma zu 
gründen.“

Die Idee nach Stoob zu gehen, eine Kera-
mikfirma zu gründen, mit Studenten zu ar-
beiten, entstand durch das Schließen der 
Vorgängerfirma.
Die Größe der Firma könnte für Kunststu-
denten genützt werden.
Könnte Künstlerateliers ermöglichen.

Einen Austausch zwischen Arbeiter und 
Studenten bewirken.
Arbeitsethik auf der einen Seite und das 
geschulte Denken der Studierenden auf 
der anderen Seite.
Den Werkstoff Tonerde zu hinterfragen, 
auf seine Möglichkeit hin, ob er den äs-
thetischen Anforderungen von Heute ge-
recht werden kann.
Werkstoff Glas eine Ergänzung.
Feuer ist schon in der Betriebshalle. Klein-
plastik wäre eine gute Ergänzung.
 
Können Malerinnen (Berufsgruppe) in 
einem der Zeit angepassten Keramikbe-
trieb mit den alten Mustern und Techniken 

Abb. 45: aus der Ausstellung 
„Geröstete Farben“, Edgar Tezak 
, Galerie Eugen Lendl 2011
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vertraut, auch heute eingesetzt werden.

Wobei „Heute“, oder an die Zeit an-
gepasst, nicht die Baulichkeit, nicht der 
gewünschte Standard der Rechtsvorla-
gen, Gesetze, gemeint war, sondern die 
Gedanken, Bedeutungen, Grundhaltun-
gen die zu einem Kunstwerk führen.
 
Künstler müssen oft in finanziellen Notla-
gen leben und arbeiten und trotzdem sind 
ihre Produkte davon unabhängig, war mir 
beim nach Stoob gehen bewusst.
Kann auf dem Alltagsgeschirr die Sprache 
der Moderne formuliert werden?
Produkte entstehen unabhängig von 
Vorschriften.
 
Die Größe der Betriebshalle ist ein Vorteil, 
wenn Studentengruppen hier arbeiten.
Für eine Gruppe von 3 bis 4 Arbeitern 
eine kleine Katastrophe, weil das zu er-
wirtschaftende Geld, mit der Keramik al-
lein nicht so einfach ist.
 
Seit ich begonnen habe, kämpfe ich 
hauptsächlich, das Rad wieder flott zu 
bekommen.
Mit den Arbeitern die Widrigkeiten zu 
überwinden, ihre Löhne zu sichern und 
alle anderen Rechnungen und Auflagen, 
die einen Betrieb ausmachen, zu erfüllen.
Der Luxus mit Studenten hier arbeiten zu 
können, ist noch in der Zukunft.

Gruppen und Klassen   waren schon in 
Stoob und alles spricht dafür, dass meine 
Idee Sinn macht und umsetzbar ist.
Aber ohne Sicherheit lässt sich mein Pro-
jekt nicht verwirklichen.
 
Glaube
 
Über mich oder warum ich der bin, der 
ich geworden bin.
Als Künstler glaube ich an das Schöne 
und respektiere das Hässliche.
Als Mensch glaube ich an den Sinn der 
Geschehnisse.
Die Großen im Kosmos über Jahrmillionen 
erklärt, die Kleinen beim Menschen in den 
Jahrhunderten entwickelt, die noch Klei-
neren, bei Tier und Pflanze und Stein. Oft 
über Nacht einen Versuch wert gewesen. 
Bei den Gedanken noch im Unklaren.
 
Als Vernünftiger glaube ich an die 
Genauigkeit und an die Möglichkeit der 
beschränkten Worte.
Als ein vom Erlernen, Erkennen und Er-
fahren Geformter glaube ich nicht an die 
Vernunft.
Als Schweigender glaube ich an den In-
halt des Wortes Glaube.
Als laut Gewordener, schäme ich mich, 
des Verursachens von so viel Lärm.
Als Künstler wollte ich all das notieren und 
die Malerei ist mir dabei die Liebste.
 

Wunsch
 
Als Künstler ist es mein Wunsch, dass 
der Arbeiter (der Einfachere) meine Kunst 
lesen kann und der Gebildete sie verste-
hen kann.
 
Als Künstler wollt ich „Gammler, Zen und 
hohe Berge“ von Kerouac leben.
Wollte ich bei Jan van Eyck, Roger van 
der Weiden, Perugino und Tiepolo, als 
Malerfreund zur Tür ihrer Ateliers treten.
Gelernt habe ich bei Giotto, Gauguin, 
Picasso und Matisse.
Verehrt Mantegna, Michelangelo, Van 
Gogh und Rodin.
Gesehnt habe ich mich nach den Stein 
und Tonschalen der Maya und Azteken.
Erstaunt war ich vor den frühen Skulpturen 
der Buddhisten und Hindus.
Das Geheimnisvollste waren die Masken 
der Innuit,
ohne Horizont, kein Anfang, Endlos im 
Raum, außerhalb der Zeit, lebten sie, un-
term Wasser, frei in den Lüften, im Fett der 
Lampen.
Das Kunstvollste war auf den Neuirischen 
Inseln geschnitzt worden.
Der Schönste Moment der Malerei war 
der weiße Kragen, auf dem Porträtbild 
Vollards, von Cezanne.
Picassos „Guernica“ der Schlüssel zum 
Verstehen, was ich als Künstler erlaubt 
bekomme.

Haupt und Nebenstrassen von Klee und 
seine Puppenfiguren für seinen Sohn, die 
alten Kulturen, das klassische Griechen-
land, Roms Wandmalereien, Aquilleas 
Fußböden und immer weiter. In jeder 
Richtung kein Ende in Sicht und meine Au-
gen üben sich, der störrischen Hand zu 
helfen, dem Pinselstrich zu folgen.
 
Wohin
 
Als Künstler wollte ich immer mit dem 
Großen sein.
Das Große vor mir, kenne ich nicht, das 
geringere erkannte ich sofort an mir.
Nicht Zuschauer wollte ich sein.
Wollte das Vorhandene weiterführen, wie 
der Engel den Tobias.
Wollte kein Können, kein Resultat, keinen 
Erfolg von mir loben, wissend ich bin erst 
am Anfang.
Ein Resultat, nein ein Bild genügte, um 
die Aussicht, damit Erfolg zu haben, als 
Behinderung zu empfinden auf meinem 
Weg in meine Unbekannte.
Wenn notwendig, wieder von vorne 
beginnen. Lehrsätze, Meinungen 
überdenken,
Eine Sprache finden, die das schon Erre-
ichte umfasst.
In der Form, in der Farbe, mit dem 
Material.
Die jeder versteht.
Die Freude im Betrachter auslöst und 
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dadurch bereichernd wirkt.
Das ist mein Sockel, mein festes Funda-
ment geworden.
Es zu erreichen meine Prüfung.
Keinen Künstler, Gestern oder Heute, hat 
mein Suchen nicht mit Respekt, Interesse 
und Aufmerksamkeit aufgenommen.
Keine Hauswand, Wolke oder Nebensa-
che ist seit Leonardo vom forschenden 
Blick des Künstlers verschont worden. 
Auch ich kann es nicht anders.
Hinterfragen, auf die ästhetische Qualität 
prüfen und einfügen.
Keine Kultur, kein Tempel, keine Kirche, 
kein Haus, Garten, Blume, kein Vogel 
oder Tier. Kein Stein und Kadaver ist vor 
meinem Wusch zu staunen und zu lernen 
sicher.
Meine Augen schauen es
Meine Hände haben es gelernt 
wiederzugeben.
 
Jetzt wird das Unsichtbare endlich auf 
mich aufmerksam und beginnt, mich als 
Werkzeug zu verwenden.
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